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 d ana Priest recherchiert seit 
mehr als 20 Jahren für die 
„Washington Post“. Sie hat 

über die Kriege in Panama, Irak und 
Kosovo berichtet und begleitete ame-
rikanische Einheiten auf Friedensmis-
sionen in Asien, Afrika und Südame-
rika. 2003 veröffentlichte sie das Buch 
„The Mission: Waging War and Kee-
ping Peace with America’s Military“ 
über die Friedensmissionen amerika-
nischer Soldaten und war im gleichen 
Jahr für einen Pulitzerpreis nominiert 
worden. Als Reporterin, die sich auf 
Geheimdienste spezialisiert hat, liebt 
sie Akten, vor allem wenn sie als ver-
traulich eingestuft sind. Sie hat vieles 
erreicht und gilt in der Redaktion 
der „Washington Post“ als Star. Doch 
als sie im Jahr 2006 von einem Be-
kannten einen Hinweis über proble-
matische Zustände am Walter-Reed-
Militärkrankenhaus in Washington 

erhielt, zögerte sie. Würde es ihr ge-
lingen, die Geschichte zu recherchie-
ren und zu schreiben?

Nicht, dass sie sich die Geschichte 
nicht zutraute. Immerhin hatte sie 
2006 gerade einen Pulitzerpreis ge-
wonnen für eine Recherche über ge-

heime Gefängnisse der Central In-
telligence Agency (CIA) im Ausland, 
mit denen die CIA amerikanische 
Gesetze umgehen wollte. Priest zö-
gerte, weil sie gewohnt war, mit Ak-
ten und Institutionen umzugehen. 
Hier aber musste sie das Vertrauen 
von Soldaten gewinnen, die mit Ge-
hirnschäden und Traumata und oh-
ne Beine oder Arme aus den Kriegen 
in Afghanistan und dem Irak nach 
Washington zurückgekehrt waren 
und ihre eigene Welt nicht mehr ver-
standen. Sie musste nicht nur Miss-
stände enthüllen, sondern dazu vor 
allem menschliches Leid schildern 
und begreiflich machen. Sie war er-
fahren genug, um eines zu wissen: 
Sie musste sich Hilfe suchen.

tEaMWorK. Dana Priest bat ih-
re Kollegin Anne Hull, mit ihr zu ar-
beiten. Hull hatte ihren Schreibtisch 
am anderen Ende der Redaktion. Bei-
de schrieben einst für die „St. Peters-

burg Times“ in Florida, bevor sie zur 
„Post“ kamen. Aber sie hatten noch 
nie zusammen gearbeitet. Hulls Se-
rien über die Opfer von Hurricane 
Katrina und andere Geschichten wa-
ren meisterhaft erzählt; Hull war da-
mit wiederholt für den Pulitzerpreis 

nominiert worden. Ihre Geschichten 
lebten nicht von einer Enthüllung. Sie 
berichtete nicht über Verbrechen von 
Tätern, sondern über die Ohnmacht 
von Opfern. Damit war Hull genau 
jene Kollegin, die Priest suchte. 

Die Öffentlichkeit kannte das Wal-
ter-Reed-Militärkrankenhaus als 
den Ort, an dem man den amerika-
nischen Soldaten die bestmögliche 
Fürsorge zukommen ließ, die man 
sich denken kann. So oder so ähn-
lich formulierten es Präsident Geor-
ge Bush und Verteidigungsminis-
ter Donald Rumsfeld bei ihren sym-
bolischen Besuchen. Priest und Hull 
schrieben über „das andere“ Mili-
tärkrankenhaus, wo Soldaten ein 
zweites Mal zum Opfer wurden. 

Es ist eine dieser klassischen Ge-
schichten über „Helden“, die öffent-
lich präsentiert werden und ver-
gessen sind, sobald die Scheinwer-
fer ausgeschaltet sind. Denn obwohl 
das Walter-Reed-Militärkranken-
haus als Vorzeigeeinrichtung gilt, ve-
getierten verwundete und traumati-
sierte Heimkehrer bis zu zwei Jahre 
vor sich hin, umgeben von Mäusen, 
Schimmel und Küchenschaben, von 
Schmerzen, Leid und Hoffnungslo-
sigkeit. Allein gelassen mit ihren Er-
lebnissen, Verlusten und Traumata 
aus dem Krieg und ihren Sorgen 
um Rentenansprüche, allein gelas-
sen mit ihren Angehörigen und ih-
rer Zukunft. Ein junger Verwunde-
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>>>Wir haben niemanden belogen.<<<
Dana Priest über die Recherche im Militärkrankenhaus
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Post“ erhielt insgesamt sechs Pulit-
zerpreise – so viel hatte sie noch nie 
davor gewonnen und nur eine Zei-
tung hatte schon einmal Ähnliches 
geschafft. 2002 hatte die „New York 
Times“ sieben Auszeichnungen er-
gattert. Die „Washington Post“ ist ei-
ne bedeutende, aber weder die aufla-
genstärkste noch die einflussreichs-
te Zeitung der USA. Wie kam es, dass 
ausgerechnet dieses Blatt mehr Pu-
litzerpreise erhielt als jede ande-
re Zeitung und sogar die „New York 
Times“ überholte? Zufall? 

nEUE ansÄtZE. Das könnte man 
behaupten, wenn sie nicht 
2004 bereits einmal vier Prei-
se erhalten hätte. Die Glanz-
zeit der „New York Times“ da-
gegen liegt etliche Jahre zurück. 
Unter dem ehemaligen Chefre-
dakteur Howell Raines hatte 
die „Times“ für die Berichter-
stattung über den 11. September 
und seine Folgen insgesamt sie-
ben Preise erhalten. Danach er-
lebte sie ein Waterloo, indem am 
Ende sogar der vielgelobte Chef-

redakteur seinen Abschied neh-
men musste. Freilich hat sich auch die 
„Washington Post“ mit ihrer Bericht-
erstattung über Saddam Husseins an-
gebliche Massenvernichtungswaffen 
nicht mit Ruhm bekleckert und muss-
te eine falsche Berichterstattung und 
Gewichtung eingestehen. >>>

ter verfiel im Krankenhaus dem Al-
kohol und starb an einer Alkoholver-
giftung, während er in Behandlung 
war. Offensichtlich gab es keine oder 
nur unzureichende Aufsicht. 

Die beiden Reporterinnen ver-
schafften sich Zugang zum Militär-
krankenhaus und recherchierten 
vier Monate lang, ohne dass die Pres-
seoffiziere davon wussten. Die bei-
den Frauen taten einfach so, als be-
suchten sie Angehörige und Freunde 
und als gehörten sie dazu. „Wir ha-
ben niemanden belogen“, beteuern 
sie. Alle namentlich genannten Pa-
tienten hätten zugestimmt, genannt 
zu werden. Aber natürlich haben 
sie niemandem voreilig ihre Identi-
tät verraten. Sie sprachen stunden-
lang mit ihnen, immer wieder. Zahl-
reiche Patienten waren so frustriert 
und enttäuscht von ihren Vorgesetz-
ten, dass sie sich mit vollem Namen 
befragen ließen. 

HartE arBEIt. Hull und Priest be-
fragten 200 Soldaten und Angehöri-
ge. Sie suchten ambulante Patienten 
auf, ob in ihren Zimmern in einem 
angemieteten Hotel oder in einem 
Stripclub. Sie besuchten die rund 
700 ambulanten Patienten des Kran-
kenhauses immer wieder und veröf-
fentlichten im Februar 2007 eine Se-
rie, die Konsequenzen hatte: Mehre-
re Verantwortliche, darunter hoch-
rangige Militärs, mussten zurücktre-

ten. Bei der Enthüllung von Abu Gh-
raib war niemand entlassen worden. 
Tausende Leser waren so tief berührt, 
dass sie anriefen und eMails schick-
ten. Der Fernsehsender HBO kaufte 
die Rechte und will die Geschichte 
verfilmen.

Monate später, am 7. April 2008, 
versammelten sich die Reporter 
und Redakteure der „Washington 
Post“ erwartungsvoll im Großraum-
büro der Zeitung, als Leonard Dow-
nie Jr, der Chefredakteur, die Gewin-
ner der diesjährigen Pulitzerpreise 
bekannt gab. Priest und Hull hat-
ten mit ihrer Serie die Goldme-
daille für „Dienst an der Allge-
meinheit“ erhalten, die höchste 
Auszeichnung der Pulitzer-Jury. 
Damit aber nicht genug: Dow-
nies Bekanntgabe hörte sich 
an, als würde er die Gewin-
ner eines hausinternen Wett-
bewerbs aufzählen. Denn ne-
ben Priest und Hull, die ihren 
Preis gemeinsam mit ihrem 
Fotografen Michel du Cille er-
hielten (für ihn war es bereits 
der dritte Pulitzerpreis), zeich-
nete die Jury noch fünf Kollegen aus 
– darunter Recherchen über Vize-
präsident Richard Cheney, über die 
amerikanischen Blackwater-Söldner 
im Irak, über fragwürdige Immobi-
lienkredite sowie über einen Welt-
klassemusiker, der an einer U-Bahn-
station spielte. Die „Washington 

so sehen 
sieger aUs:
Die „Washington Post“ 
gewann in diesem Jahr 
sechs Pulitzerpreise 
– Rekord. (v.l.): Mike 
Semel, Ian Shapira, 
Brigid Schulte, Robert 
McCartney, Michael 
Shear, Michel du Cille, 
Alec MacGillis, RB 
Brenner, Anne Hull, 
Gene Weingarten, 
David Maraniss, Steve 
Fainaru, Sari Horwitz, 
Tom Jackman, Steven 
Pearlstein, Dana Priest 
and Barton Gellman.

nEUE ansÄtZE. 

zeit der „New York Times“ da-
gegen liegt etliche Jahre zurück. 
Unter dem ehemaligen Chefre-
dakteur Howell Raines hatte 
die „Times“ für die Berichter-
stattung über den 11. September 
und seine Folgen insgesamt sie-
ben Preise erhalten. Danach er-
lebte sie ein Waterloo, indem am 
Ende sogar der vielgelobte Chef-

investigativer 
JoUrnalisMUs sei bei 
der „Post“ nicht dem 
Einzel- oder Zufall 
überlassen, sondern 
werde mit großer 
Beharrlichkeit und 
Systematik betrieben, 
so Lars-Marten Nagel. 
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So war die Bekanntgabe der 
Pulitzerpreise 2008 ein Moment des 
Triumphs für Downie. Der 66-Jährige 
ist zu beherrscht und zurückhaltend, 
um lauthals zu bejubeln, was jeder 
Journalist weiß: Die Pulitzerpreise – 
vergeben von der Columbia University 
in New York – sind der Goldstandard 
im amerikanischen Journalismus. Sig 
Gissler, der Administrator der Preise, 
sagt, 2008 wurden 1.167 Texte einge-
reicht; im Vorjahr waren es 1.225. Rund 
15 bis 20 Prozent der eingereichten Ar-
beiten beinhalteten Online-Kompo-
nenten. Während 25 Prozent der Ar-
beiten im Bereich investigativer Jour-
nalismus solche Teile enthielten, war 
ihr Anteil im Bereich „Public Service“ 
mit 44 Prozent besonders hoch. 

Goldstandard. Pulitzerpreise sind 
die Währung, die Qualität be- 
misst. Und Downie kann sich mes-
sen lassen. Seit 1991 steht er an der 
Spitze der „Washington Post“ und er 
hat mit seiner Zeitung in dieser Zeit 
25 Pulitzerpreise gewonnen, mehr 
als die Hälfte aller Pulitzerpreise der 
„Washington Post“ (47) und mehr als 
jeder andere Chefredakteur.

Wie schaffte er das? Das Geheimnis 
der „Washington Post“ sei die Recher-
che, betonen Beobachter. Gleiches sa-
gen Reporter im eigenen Haus. Dow-
nie gilt selbst als renommierter Re-
porter, der in jungen Jahren als Lo-
kalreporter investigativ recherchierte 
und ein Buch über die „neuen Muck-
raker“ veröffentlichte. Darin be-

schrieb er Motivation und Arbeits-
weise seiner Kollegen Bob Woodward 
und Carl Bernstein, der Enthüller der 
Watergate-Affäre, des Weiteren von 
Sy Hersh, Jack Anderson, Donald Bar-
lett und Jim Steele und anderen Re-
portern.

Würde er das Buch heute neu 
schreiben, dann wäre darin vermut-
lich von Priest und Hull die Rede. 

Das Besondere an ihrer Recherche 
ist, dass die beiden überhaupt zu-
sammenfanden und sich ergänzen. 
Denn eigentlich, sagt Hull, recher-
chierten sie nach ganz unterschied-
lichen, ja gegensätzlichen Ansätzen. 
Priest enthüllt. Hull erzählt. In der 
Regel meiden sich Reporter mit solch 
unterschiedlichen Ansätzen.

Priest wird eine schnelle Auffas-
sungsgabe nachgesagt, die ihr er-
laube, die Protagonisten einer Ge-
schichte rasch in Täter und Opfer 
einzuteilen. Sie habe oft über das 
Versagen einer Institution geschrie-
ben und verstehe es, die Beteilig-
ten in Schwarz und Weiss zu zeich-
nen. Hull dagegen sucht Grautöne. 
Sie versenkt sich in ihre Gesprächs-
partner und versucht sie zu verste-
hen. Manchmal dachte Priest, sie 
hätten eine schöne Anekdote ge-
funden, während Hull lediglich ei-
nen interessanten Einstieg zu wei-
teren Gesprächen und Fragen darin 
sah. Priest suchte Belege, Hull suchte 
Erklärungen und will die Beteiligten 
und ihr Handeln verstehen. 

Beide Reporterinnen betonen, dass 
sie dabei ganz neue Erfahrungen 
machten und von ihrer Partnerin 
lernten. Der Erfolg ihrer Geschich-
te liegt also vermutlich in der Paa-
rung der Stärken. Der Ansatz ist viel-
versprechend, weil Rechercheuren 
oft vorgeworfen wird, distanzlos ge-
genüber den eigenen Enthüllungen 
zu sein und die Bedürfnisse der Le-
ser zu vergessen. Was liegt also nä-
her, als einem Profi der enthüllenden 
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>>>

Pulitzerpreise sind 
Qualitätswährung

>>>Wir sind die Langweiler.<<< 
Leonard Downie, CR „Washington Post“

Das Modell der „Washington Post“ ist 
nicht nur für Amerika tauglich. „Spiegel“-
Chefredakteur Georg Mascolo sagt, ähnliche 
Kooperationen wie von Priest und Hull „gibt 
es beim „Spiegel“ schon lange, etwa mit 
Klaus Brinkbäumer nach dem 11. Septem-
ber. Wir wollen dies, bei geeigneten Gelegen-
heiten, noch weiter ausbauen.“ Das Ziel: ei-
ne tief recherchierte Geschichten auch gut zu 
erzählen. 

Ein Beispiel der vergangenen Monate 
war eine Titelgeschichte über Siemens am 
14. April, recherchiert und geschrieben von 
einem Dreier-Team: Dinah Deckstein, Jörg 
Schmitt und Jürgen Dahlkamp. Die Repor-
ter reisten durch halb Europa und sichteten 
nach eigenen Angaben Tausende Seiten Er-
mittlungsakten. In Genf erhielten sie Ein-
blick in ein Schmiergeldgeschäft der siebzi-
ger und achtziger Jahre: Siemens baute zwei 
iranische Atomkraftwerke und zahlten da-
für über 266 Millionen Mark an einen ehe-

Deutsche Teamarbeit
Auch der „Spiegel“ will Recherche und  
Edelfedern häufiger zusammenbringen

maligen Vertrauten des Schah, wie er den 
Reportern bestätigte. Kaufmännischer Leiter 
des Projekts bei Siemens war Heinrich von 
Pierer, der spätere Vorstandchef und Auf-
sichtsratschef, der heute nichts von den Be-
stechungspraktiken bei Siemens gewusst 
haben will. Die Provisionen waren damals 
nicht verboten, aber die Erzählung zeigt, 
dass von Pierer solche Praktiken stärker ge-
nutzt hat als ihm heute lieb ist. 

Motor der Geschichte war Jürgen Dahl-
kamp, der die Geschichte laut Mascolo am 
Ende geschrieben hat.  Er beginnt die 15 
Seiten lange Geschichte „Die Firma“ mit 
dem Hinweis, dass Bestechung schlecht 
und verboten ist und bringt dann das Bei-
spiel der Frau Georgia O. aus Nigeria, um 
den „größten Bestechungsskandal der deut-
schen Nachkriegsgeschichte“ mit einem 
Kleinen Lichtblick im Korruptionssumpf. Frau 
Georgia O., die Frau eines ehemaligen ni-
gerianischen Staatssekretärs für Telekom-
munikation, hatte für 20.000 Dollar, mit de-
nen ihr Mann von Siemens bestochen wur-
de, für eine „Fruchtbarkeitsbehandlung“ ver-
holfen.

SPIEGEL-TEAMARBEITER 
Dinah Deckstein, 
Jörg Schmitt, 
Jürgen Dahlkamp
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sich zu konsolidieren, 
hat sie 200 von 750 Mit-
arbeitern angeboten, 
sie in vorzeitigen Ruhe-
stand abzufinden. Mehr 

als die Hälfte will das An-
gebot annehmen. Mit ihnen 

geht der Zeitung viel Erfah-
rung verloren. Weymoth sagte, die 
Verpflichtung zu Qualitätsjournalis-
mus sei „platform-agnostic“. Mit an-
deren Worten: Man wolle online ge-
nauso hohe Qualität liefern wie ge-
druckt. Ob sich aufwendige Recher-
chen online finanzieren lassen, ist je-
doch unklar. 

naCHFolGE. Ein Onlineprojekt, das 
mit mikrolokalen Inhalten Leser und 
Anzeigen gewinnen sollte, ist jeden-
falls hinter den Erwartungen zurück-
geblieben. Das größte Problem für 
Weymouth wird jedoch sein, einen 
Nachfolger für Leonard Downie Jr zu 
finden. Downie bestätigte der „New 
York Times“, dass er abtreten werde 

– ohne ein konkretes Datum zu nen-
nen. Im Gespräch ist angeblich Mar-
cus Brauchli, der ehemalige Chefre-
dakteur des „Wall Street Journal“.

Sind Pulitzerpreise planbar? Lars-
Marten Nagel ging dieser Frage in ei-
ner wissenschaftlichen Arbeit („Be-
dingt ermitttlungsbereit“, LIT-Verlag, 
2007) nach und besuchte und beob-
achtete dazu auch die „Washington 
Post“. Investigativer Journalismus 
sei dort nicht dem Einzel- oder Zufall 
überlassen, sondern werde mit groß-
er Beharrlichkeit und Systematik be-
trieben. Die größte Herausforderung 
für Verleger Donald Graham sei, teure 
Recherchen im Internet profitabel zu 
vermarkten. „Nur wenn ihm dieser 
Schritt gelingt, können die Recher-
cheure des Flaggschiffs des amerika-
nischen investigativen Journalismus 
langfristig und zuverlässig von Ent-
hüllung zu Enthüllung segeln.“ ■

Recherche einen Profi des verstehen-
den Schreibens an die Hand zu ge-
ben und die dafür nötigen Details 
gemeinsam zu recherchieren?

Recherche kostet Zeit und Geld. Die 
„Washington Post“ liegt mit knapp 
unter 700.000 Exemplaren Auflage 
nur an siebter Stelle in den USA, noch 
hinter der „New York Post“. Doch ih-
re Marktdurchdringung gilt als un-
gewöhnlich hoch und ihr finanziel-
les Fundament ist im Gegensatz zu 
vielen anderen börsennotierten Me-
dienunternehmen stabil. Das liegt 
daran, dass der Verlag 1984 das Un-
ternehmen Kaplan kaufte, das mit 
seinen Bildungsangeboten, darunter 
Tests, allein 2007 mehr als zwei Mil-
liarden Dollar umgesetzt hat. 

KrItIK. Vor einigen Jahren wurde 
Leonard Downie und Verleger Do-
nald Graham vorgeworfen, dass die 
Zeitung zwar wirtschaftlich erfolg-
reich sei, aber zu einem gut gemach-
ten Provinzblatt verkomme, dem 
das politische Geschehen im Rat-
haus wichtiger sei als das im Wei-
ßen Haus. Nach dem Gewinn der 
sechs Pulitzerpreise ist diese Kri-
tik verstummt. Nicht mehr Rathaus 
statt Weißes Haus, sondern Rathaus 
und Weißes Haus, scheint die Devise 
der „Washington Post“ zu sein.

Von Donald Graham, dem Sohn der 
bereits legendären Verlegerin Kathe-
rine Graham, weiß man, dass er erst 
als Streifenpolizist arbeitete, bevor er 
vom Lokalreporter zum Herausgeber 
der Zeitung (1979) aufstieg und sehr 
viel später, 1993, schließlich zum Vor-
standsvorsitzenden der Washington 
Post Company. Während seine Mut-
ter rauschende Partys liebte, haben 
Donald Grahams Mitarbeiter ihren 
Chef beim Wochenendeinkauf auf 
Schnäppchenjagd getroffen. Den 
Partys der High Society zieht er Auf-
tritte im Umland vor, und überhaupt 
fürchtet er mehr die lokale Konkur-
renz als die „New York Times“. 

ZUrÜCKHaltUnG. Während Leonard 
Downies Vorgänger Ben Bradlee die 
öffentliche Aufmerksamkeit suchte 
und ungemein selbstbewusst und 

elegant wirkte, so gilt der heutige 
ChefRedakteur als ein Mann, der 
die Unsicherheit verkörpert. Wäh-
rend des Gespräches streckt er die 
Beine auf ein kleines Schemelchen 
unter seinem Schreibtisch – bei an-
deren mag das lässig aussehen, bei 
ihm wirkt selbst das ein wenig ver-
krampft. Seine Zurückhaltung ist 
fast schon legendär, seitdem er im 
Präsidentschaftswahlkampf 1992 sei-
ner Redaktion verkündet hat, dass er 
weder den Bürgermeister noch den 
Präsidenten wähle, weil er sich nicht 
einmal privat für eine Partei oder ei-
nen Politiker entscheiden wolle – 
um seine Objektivität nicht zu ge-
fährden. Er kennt die Vorbehalte ge-
gen sich und den Verleger nur zu gut: 
„Wir sind die Langweiler“, sagt er. 

Doch das, betonte er vor Jahren, be-
treffe nur die Medienmeinung über 

den Privatmann Downie, nicht den 
Journalisten. „Ich bin niemand, der 
auffällt. Ich trete nicht im Fernsehen 
auf. Ich gehe zu keiner Party. Aber all 
das hat nichts mit Journalismus zu 
tun. Als Journalisten sind wir sehr 
streitlustig und aggressiv.“ Donald 
Graham hat die Rolle seiner Zeitung 
einmal mit den Worten beschrieben: 
„Wir sind keine nationale Zeitung. 
Wir sind eine Lokalzeitung für einen 
Ort, der zufällig die Hauptstadt der 
Vereinigten Staaten ist. Wir schreiben 
für die Regierenden, aber auch für je-
ne, die ihre Büros putzen.“ 

Katherine Weymouth, die die Ei-
gentümerfamilie Graham in vierter 
Generation als Herausgeberin ver-
tritt, betonte erst im Mai schriftlich 
gegenüber ihren Mitarbeitern, die 
Zeitung habe eine „glänzende Zu-
kunft“ vor sich. Doch erst muss sie 
einige Probleme bewältigen. Um 

sich zu konsolidieren, 
hat sie 200 von 750 Mit-

>>>Solche Kooperationen gibt es beim „Spiegel“ 
schon lange. Wir wollen dies, bei geeigneten 
Gelegenheiten, noch weiter ausbauen.<<< 
Georg Mascolo, Spiegel-Chefredakteur 
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